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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. AS so.

Bundesrat Schenk
und sein Vermächtnis.

Der gewaltige Leichenzug, der sich in der Mittags-
stunde des 21. Juli unter dem Klang der Glocken
und dem Wechsel feierlicher Musikweisen vor den
Blicken von Tausenden und aber Tausenden stiller
Teilnehmer aus nah und fern durch die Strassen der
Bundesstadt bewegte, war eine eindrucksvolle Trauer-
kundgebung und eine grossartige Huldigung zugleich
für den grossen Toten, dem sie galt: das Schweizer-
volk ehrte in Herrn Bundesrat Schenk einen seiner
besten Bürger, einen der verdientesten Eidgenossen,
einen Mann von untadelhaftem Leben.

Bundesrat Dr. Karl Schenk — geboren 1823,
1846 Pfarrvikar zu Schupfen, 1847 bis 1850 Pfarrer
in Laupen, 1850—1855 Pfarrer in Schüpfen, 1855
bis 1865 Regierungsrat des Kantons Bern, 1865 bis
1895 Mitglied des Bundesrates und innert dieser Zeit
sechsmal Bundespräsident — war eine Kraftnatur
von seltener Energie und Zähigkeit, ein Arbeiter
von unermüdlicher Tätigkeit;, ein Staatsmann von
Hochsinn und Weitblick, getragen von den höchsten
Idealen. Seine engere Heimat, Signau, der Kanton
Bern und die Eidgenossenschaft waren gleich stolz
auf ihn. Vierzig Jahre hat er im Dienste des Staates

gestanden, erst des Kantons, dann der Eidgenossen-
schaft. Als junger Mann sah Schenk, der als Feld-
prediger den Sonderbundsfeldzug mitmachte, die Un-
einigkeit, die Spaltung und die daraus hervorgehende
Schwäche und drohende Gefahr des Vaterlandes ;

ein Menschenleben lang arbeitete er daran, des ge-
samten Vaterlandes Einheit, Kraft und Wohlfahrt zu
fördern und zu mehren. Fand er bei seinen zen-
tralistisehen Bestrebungen vielfache, oft erbitterte
Gegnerschaft, so wurde er darob nicht wankend und
nicht schwankend; und seiner Festigkeit, seiner Ge-
radheit, seiner völlig makellosen Erscheinung als
Staatsmann und Mensch zollt auch der eifrigste
Gegner Hochachtung und Anerkennung.

Als bernischer Regierungsrat eröffnete Schenk
seine staatsmännische Laufbahn durch ein Armen-
gesetz, das, mit einer unhaltbaren Tradition brechend,
für seinen Kanton ein Segen geworden ist — seine
letzte Tat galt einem Armen, dem eben seine oft
gebende Hand sich öffnen wollte, als ein tragischer
Zufall ihn niederwarf. Während der dreissig Jahre,
die Schenk als Nachfolger Stämpflis dem Bundes-
rate angehörte, arbeitete er in allen Departementen
der eidgenössischen Verwaltung. Er hatte an der
Umgestaltung der Verfassung einen wesentlichen An-
teil, und in Ausführung der Verfassung von 1874 ist
unter seiner Leitung und unter seiner Mitarbeit
manch schönes Werk zur Vollendung gelangt: die
Strassenbauten im Gebirge, die Verbauung der Wild-
wasser, die monumentalen Bauten, die öffentlichen

Zwecken dienen, die von ihm geschaffene schweize-
rische Statistik, die Ausgestaltung des Polytechnikums,
die Förderung der schönen Künste durch den Bund,
die Erhaltung nationaler Kunstaltertümer (Landes-
museum), der Schutz der Fabrikarbeiter; die Orga-
nisation des eidgenössischen Archivs und der Landes-
bibliothek, eidgenössische Bestimmungen über die

Ausübung wissenschaftlicher Berufsarten, die Unter-
Stützung wissenschaftlicher und künstlerischer Unter-
nehmungen durch den Bund, die nationalen Aus-
Stellungen, die permanenten Schulausstellungen u. s. w.
sind bleibende Zeugen seiner direkten oder indirekten
Wirksamkeit.

Bundesrat Schenk war, wie dies der Bundes-

Präsident an seinem Sarge mit Recht betonte, „durch
und durch eine ideale Natur. Immer strebte er
nach höhern Zielen, und was er einmal für gut, für
schön und für recht erkannt hatte, darüber hat er
auch noch in vorgerückten Jahren mit einer Be-
geisterung gesprochen, die auch dem Jüngling zur
Ehre gereichen würde. Im gleichen Masse war ihm

allerdings denn auch zuwider alles Gemeine, Niedrige,
Unschöne ; und daher kam es, dass er Grosses hielt
auf einer tüchtigen körperlichen Ausbildung unserer
Jugend zur Mehrung der Kraft, der Geschmeidig-
keit, des freien selbstbewussten und frohen Wesens."
An Turn- und Schwingfesten war er mit dabei, wenn
das heranwachsende Geschlecht die Probe seiner

Kraft und Gewandtheit ablegte. Sein höchstes
Streben galt der Jugend und ihren Idealen. Warm
schlug sein Herz für alle Armen und Bedrängten.

Als Reorganisator des beimischen Armenwesens

mag Schenk ähnlich gedacht haben wie Pestalozzi,
als dieser ausrief: Mich jammert der Armen. Der
Schule des Volkes, der Schule aller, galt seine lang-
anhaltende und seine letzte Sorge. Was Schenk
für die Volksschule wollte und anstrebte, hat ihn
den bittersten Angriffen ausgesetzt. Die Vorlage
von 1881, die auf Schaffung eines Schulsekretärs

hinausging, mag taktisch beurteilt werden, wie sie

will, der Fehler, der in der damit geplanten Aus-
führung des Artikels 27 lag, stand in keinem Ver-
hältnis zu der Heftigkeit der Opposition, der Leiden-
schaft, ja des Hasses, der sich darob wider ihn er-
hob. Schenk setzte allen Schmähungen und Heraus-
forderungenfeine imponirende Ruhe entgegen. Wie
er in den [letzten Jahren bemüht war, der Volks-
schule auf anderm Wege zu Hilfe zu kommen, das

steht noch in unser aller Gedächtnis. Jedermann
weiss, dass das Programm von 1893 — Bundes-

Unterstützung für die öffentlichen Primarschulen —
den Sturm entfesselt hat, der mit dem 4. November
v. J. niedergeworfen worden ist. Die Teilnehmer
des Lehrertages zu Zürich erinnern sich noch leb-
haft der Worte, mit denen Schenk gegen dieses Be-

ginnen gesprochen. Er selbst hielt, nachdem er
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einen Augenblick daran gedacht, die Schulvorlage
auf eine Unterstützung zur Speisung und Kleidung
dürftiger Schulkinder zu reduziren, im wesentlichen

an der Schulvorlage von 1893 fest und drang darauf,
dass sie im Bundesrat vor der Junisession oder

wenigstens noch behandelt würde, ehe die Herren
Bundesräte in die Ferien gingen. Ahnte er, dass

es für ihn Abend werde? Wenige Tage schon,
nachdem im Bundesrat der Wortlaut des Gesetzes

über die Bundesbeiträge zur Förderung der Yolks-
schule festgestellt worden war (5. Juli), entrückte
ihn ein tückisches Schicksal jeder weitern Tätigkeit
(8. Juli). Kaum einige dürftige Notizen sind vor-
handen für die Botschaft, mit der er das letzte Werk,
das wohl auch nach seinem Willen den Abschluss
seiner öffentlichen Tätigkeit bilden sollte, der h.
Bundesversammlung vorlegen wollte. Auf seinem

letzten Gang zum Rathaus an dem verhängnisvollen
8. Juli trug er Aktenstücke mit sich, die auf die

angeregte Pestalozzifeier Bezug hatten. Wem galten
wohl seine Gedanken auf seinem letzten Gange?
der Pestalozzifeier und der Volksschule.

Bundesrat Schenk sollte die Pestalozzifeier, zu
deren nationaler Gestaltung er die einleitenden Schritte
bereits getan hatte, nicht mehr erleben ; so wollte
es die Vorsehung. Pestalozzi wird gefeiert werden;
aber mit dem Namen des grossen Menschenfreundes
wird auch der Name dessen genannt werden, der
im Geiste Pestalozzis die Sorge für die Volksschule
zur national-eidgenössischen Aufgabe machen wollte.
In der Schulvorlage vom 5. Juli 1895 hinterlässt
Bundesrat Schenk dem Vaterland ein

V ermächtnis,
einen letzten Willen, an dem seine Kollegen im
Rate, an dem die eidgenössischen Räte, an dem das

Schweizervolk nicht still und tatenlos vorbeigehen
werden, wenn nicht all die schönen Worte, die bei
seinem Tode gesprochen und geschrieben worden,
eitel Dunst sind.

Gegenüber den Insinuationen, die, bald mehr
bald weniger offen, über die letzte Schulvorlage
Schenks laut geworden sind, ist das Zeugnis von
Bedeutung, das Herr Bundespräsident Zemp am
Sarge des Verstorbenen abgegeben: „Seinem Vor-
schlage ist vielseitig beigepflichtet worden und mit
Freuden. Aber auch ablehnende Meinungen sind
vernehmbar. Die berufenen Instanzen werden diese

Frage weiter prüfen. Aber eines darf nicht unter-
lassen werden, am heutigen Tage zu bezeugen :

Herr Schenk handelte, als er die Gesetzesvorlage
einbrachte, nach reifer Überzeugung und in besten

Treuen, und nichts wäre ungerechtfertigter als die

Annahme, dass Herr Schenk mit dieser Vorlage
etwas anderes bezweckt hätte, als was die Worte
selbst besagen. Das war es ja, was uns Schenk so
überaus lieb und teuer gemacht hat. Ein Mann

ohne Falsch, war er offen, aber auch ausgerüstet
mit dem Mute, jederzeit und in jeder Lage zu seiner
Überzeugung zu stehen. Was er für recht befunden
hatte, dafür setzte er den ganzen Mann ein mit dem
Aufwände einer getragenen Beredsamkeit. " Diese
Worte aus dem Munde des konservativen Führers
werden ihres Eindrucks nicht verfehlen. Möchte
auch die Mahnung des bernischen Regierungspräsi-
denten nicht unbeachtet verhallen: „Sicherlich hat
Bundesrat Schenk, " so sprach Herr G o b a t vor
der Trauerversammlung im Münster zu Bern, „die
Unterstützung der Volksschule durch die Eidgenossen-
schaft nicht um der Reichen und Begüterten willen
verfolgt, sondern mit dem Bewusstsein, dass es sich

vor allem darum handelt, die Kleinen und Armen
durch eine tüchtige Jugenderziehung für das Dasein
kampffähig zu machen, und in der Überzeugung,
dass die Eidgenossenschaft, unser demokratisches
Staatswesen, einer solchen Arbeit nicht gleichgültig
zusehen kann. Ja, die Armen und Verlassenen
lagen ihm am Herzen Wird wohl die Volks-
schule einmal aufhören, der Zankapfel der Eidge-
nossen zu sein? Schö^ und edel wäre es, wenn
an diesem Sarge sich die Gegensätze ausgleichen
würden, im Bewusstsein, dass die letzte grosse Tat
des unvergesslichen Staatsmannes die kantonale
Souveränität nicht mehr antastet als irgend ein Be-
schluss der Bundesversammlung über Erstellung von
Alpenstrassen und Verbauung eines Wildbaches.
Durch eine solche Aussöhnung würde in den Herzen
der künftigen Generation dem unvergesslichen Staats-

manne ein Denkmal der Dankbarkeit gesetzt für
seine Aufopferung, für seine grosse Arbeit, für seine

vierzigjährige staatsmännische Wirksamkeit, für seine

Idealität. "

Wir sind überzeugt, dass diese Worte im Sinne
des Schweizervolkes gesprochen sind. Auch andere
denken so. Ein Organ der Arbeiter sagt anerken-
nend : „Von fast jugendlichem Idealismus zeugten seine

(Schenks) fortgesetzten Bemühungen für die materielle
und geistige Hebung der Volksschule durch den
Bund Auf diesem Gebiete hat er sich als einer
der Bahnbrecher grosse und bleibende Verdienste um das

Schweizervolk erworben, für welches, trotz aller Anfech-
tungen, die jüngste Vorlage über die Subventionirung
der Volksschule durch den Bund ein den Verstorbenen
ehrendes Vermächtnis bilden wird." Und ein her-
vorragendes Mitglied der Bundesversammlung sagt
in den Basl. Nachr.: „Wer Bundesrat Schenk wirk-
lieh gekannt hat, der weiss, dass er bei der Ver-
besserung der Volksschule nicht auf Parteizwecke
ausging, sondern dass er einem Ideale folgte, das

nicht erreichen zu können ihn tief schmerzte, das

ihm aber bei jedem, der sein Vaterland liebt, ein
besonders warmes Andenken für alle Zeit sichert.
Der freisinnigen Partei aber fällt nun hauptsächlich
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die Aufgabe zu, Bundesrats Schenks Testament, die

Hebung der Volksschule, zur Vollstreckung zu bringen! "

Die schweizerische Lehrerschaft zollt Herrn Bundes-
rat Schenk Hochachtung, Dank und Anerkennung
für seine Bemühungen um die Volksbildung; und
wenn der schweizerischen Volksschule nach seinem
Willen und nach seinen Absichten ein besseres Los
wird, so wird sie dankbar des Mannes gedenken,
dessen Bestes diesem Ziel gegolten hat.

Ehre seinem Andenken.

Die Kantonalkonferenz der Schaffhauser Lehrerschaft.

(Korr.) Im schönen, nunmehr durch ein prachtvolles
Jennysches Alpenpanorama geschmückten Saale der
Mädchenschule zu Schaffhausen versammelte sich am

Donnertag den 2. Juli, Vormittags 9 V2 Uhr, die Lehrer-
schaft des Kantons Schaffhausen zur ordentlichen Jahres-
konferenz. Die grosse Mehrzahl erwartete mit Spannung
die beiden Hauptreferate:

A) Beschlussfassung über die Frage der Gründung
eines kantonalen Lehrervereins.

B) Folgerungen aus den Ergebnissen der Rekruten-

prüfung für das Schulwesen des Kantons Schaff-
hausen.

Nach dem Gesang des Liedes „Seht ihr die alte
Feste" bot das Präsidium, Herr Reallehrer ZoPer in
Schaffhansen, zunächst einen kurzen Rückblick über die

Ereignisse des verflossenen Jahres auf dem Gebiete des

Schulwesens in Kanton und Bund. Mit Wärme gedachte
der Vorsitzende der wirksamen Unterstützung verschiedener

Bildungsanstalten und Bildungszweeke durch den Bund
und betonte dann, dass die Volksschule nicht mehr lange
das Aschenbrödel sein und bleiben werde, dass vielmehr
die Ausführung der Motion Curti durch die Schenksche

Schulvorlage jedem Schulfreund und Patrioten in sichtbare
Nähe gerückt sei. Mit Genugtuung erblickt der Redner
in der unentgeltlichen Abgabe der Schulwandkarte eine

erste Hülfe von seiten des Bundes.
Als bedeutungsvolle Zeichen von Schulfreundlichkeit

nennt das Präsidium:
1. Die Annahme des neuen Schulgesetzes durch das

Volk des Kantons Bern;
2. die Verwerfung der Initiative gegen die Ausrich-

tung von Ruhegehalten an Lehrer im Kanton Zürich ;

3. die Annahme einer Besoldungs-Motion zu Gunsten

der Lehrer des Kantons Thurgau im dortigen Grossen Rate ;

4. die Einrichtung eines IV. Seminarkurses im st.

gallischen Lehrerseminar.
Dann wurde von Herrn Zoller hingewiesen:
q) auf die endliche Einrichtung der obligatorischen

Unterstützungskasse für die Lehrer des Kantons Schaff-

hausen ;

6) auf die namhaften Besoldungserhöhnngen der Lehrer
der Stadt Schaffhausen.

Der Präsident erwartet auch, dass die Schaffhauser

Gymnasiallehrer in absehbarer Zeit geziemende finanzielle

Besserstellung erfahren, und weist dann noch hin auf den

Inhalt und die Bedeutung der Eingabe einer freiwilligen
Lehrerversammlung vom 21. März an den Verfassungsrat.

Die Mitteilungen über die Personalien waren folgende :

Im Laufe des Schuljahres 1894/95 sind gestorben die

Herren: Reallehrer G. IPïeser in Neunkirch, Turnlehrer
/f. ScAocA in Schaffhausen, Lehrer G. S7oP in Ramsen,

Regierungsrat und vorm. Erziehungsdirektor Dr. /?. Joos

in Sehaffhausen, a. Bürgerrat und vorm. Reallehrer AT.

AisPer in Schaffhausen, a. Lehrer A. GreMPrt in Bütten-

hart, a. Lehrer A. ScämiP/ in Beggingen. DieVersamm-

lung ehrt das Andenken der Verstorbenen durch Erheben

von den Sitzen.
Unter Zusicherung von angemessenen Alterspensionen

wurden in den Ruhestand versetzt die Herren P. FoPmar,
Oberlehrer der Mädchenschule Schaffhausen, AT. PoPmi/er,
Lehrer der Knabenschule Schaffhausen, J. P/ei/fèr, Lehrer

in Neunkirch.

Ausgetreten sind 8, eingetreten 12 Mitglieder.

Noch macht das Präsidium Mitteilung von der Tätig-
keit des Vorstandes in drei Fällen von Lehrerwahlange-

legenheiten, hoffend, dass der zu gründende Lehrerverein

Mittel und Wege finde, die Rechte seiner Mitglieder in
besserer Weise zu schützen und taktloser Behandlung von

Lehrern in gebührender Weise entgegenzutreten. Die Ver-

Sammlung erklärt sich stillschweigend mit dem bisherigen

Vorgehen des Vorstandes einverstanden.

Herr TFoumer-J/w'Per in Schaffhausen referirt hierauf

über die Frage der Gründung eines ArfmfowcPe« LeArer-

»£m'ws. Erinnernd an den Beschluss vom 16. Juli 1893,
wonach zu prüfen war, ob nicht zur Wahrung der Inte-

ressen von Schule und Lehrern ein freiwilliger Verein zu

gründen sei, hob der Referent die wirksame Tätigkeit der

Lehrervereine der Kantone Zürich, Solothurn, Bern und
der beiden deutschen Nachbarstaaten Baden und Württem-

berg hervor und gab dann Kenntnis von den Beschlüssen

der drei Bezirks-Konferenzen in dieser Angelegenheit.
Alle drei Konferenzen sind darin einig, dass die

Lehrerschaft in schulpolitischen Fragen Stellung nehme,

und dass ungerechtfertigte Angriffe gegen einzelne Kollegen
wie auch gegen den ganzen Stand mit vereinter Kraft
zurückgewiesen werden sollen. Während aber die Lehrer-
schaft des Bezirks Hegau die bisherigen offiziellen Konfe-

rei zen als die besten Vereinigungen zur Wahrung der in

Frage kommenden Interessen ansieht, weil so alle Lehrer
des Kantons mitmachen müssen, hält die Bezirkskonferenz

Klettgau eine freie Vereinigung für besser geeignet, in
Sachen zu raten und zu taten. Die Bezirkskonferenz
Schaffhausen bejahte prinzipiell die gestellte Frage, ohne

die Art der Durchführung näher ins Auge zu fassen.

Herr W.-M. wendet sich gegen die Auffassung der

Konferenz Hegau, betonend, dass z. Z. nicht einmal die

Kantonalkonferenz eine Macht, sondern nur eine Samm-

lung von 173 einzelnen Individuen darstelle, eine Samm-

lung, nach oben ohne Einfluss, nach unten ohne Zusammen-
I hang. Eine Vereinigung von nur 10 solidarisch verbundenen
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Teilnehmern ist dem Redner lieber als eine grosse Körper-
schaff von 0" Durchschnittswärme. Angstliche, zaghafte
und negative Elemente sollen überhaupt ferngehalten,
jedenfalls nicht zur Teilnahme gezwungen werden. Dass

aber auch die Reallehrer, die der ganzen Sache ziemlich
kühl gegenüberstehen, Ursache haben, den wärmern Ele-
mentarlehrern sich anzuschliessen, erweist sich deutlich aus

einem jüngsten Vorkommnis. Wohl sind sie gegen Miss-

gunst, Matadorentum und Fanatismus einigermassen ge-
schützt ; aber aucb sie können von heute auf morgen aufs

Trockene gesetzt werden; das hat das Vorgehen der Schul-
behörde Neunkirch gezeigt.

In der Absicht, der Kompetenzfrage aus dem Wege
zu gehen, wie auch um der Vereinigung die rechte Zu-

sammensetzung zu geben, und um derselben nach allen
Seiten die erforderliche Freiheit zu wahren, empfiehlt der

Referent folgende Lösung:
1. durch Unterzeichnung einer zirkulirenden Liste

erklären sich die Interessenten bereit, an der vorberatenden

freien Versammlung teilzunehmen;
2. das Haupttraktandum dieser ersten Versammlung

bildet die Beratung des ausgearbeiteten Statutenentwurfes.
Anschliessend folgt die Gründung und Konstituirung ;

3. der Vorstand der K. K. wird ermächtigt, auf einen

schulfreien Nachmittag die Unterzeichner der zirkulirenden

Liste einzuberufen.
Ohne weitere Diskussion erklärt die Konferenz ihre

Zustimmung zu diesen Vorschlägen, und es verpflichten sich

85 Mitlgieder durch Namensunterschrift zur Teilnahme an
der in Aussicht stehenden Versammlung.

Die interessanten Referate der Herren AttewiacÄ und
TKawwer über das zweite Haupttraktandum rechtfertigen
eine gesonderte, resümirende Berichterstattung für die

nächste Nummer. Der vorgerückten Zeit wegen musste

die Diskussion der nächstjährigen Versammlung vorbehalten
werden.

Nach Abnahme der Jahresrechnung und erfolgter Beschluss-
fassung hinsichtlich eines zweiten Haupttraktandums für die
nächste Konferenz begab sich die Mehrzahl der Versammelten
um 121/2 Uhr zum gemeinsamen Mittagessen in das bekannte
Schaffhauser Vereinslokal zur Kronenhalle, wo Herr Nationalrat
Dr. Joos in einer dankbar aufgenommenen Ansprache zum
Studium der volkswirtschaftlichen Fragen ermunterte. Dem
jüngsten literarischen Ei eines Seniors des Schaffhauser Lehrer-
Standes, des Hrn. A. IVefcc/ser in Schieitheim, galt der Toast
des Hrn. Pfarrer Lang von Stein a/Rh.

Schon um 21/21 zu früh und doch zu spät, begab sich Ihr
Berichterstatter in die Versammlung der obligatorischen Uwter-
stütewwjrs&osse. Dieselbe dauerte volle zwei Stunden. Der in
der Konferenz geäusserte Wunsch, die Unterstützungskasse
möchte künftig den Konferenztag weniger beanspruchen, war wohl
berechtigt.

Aus de r Natur.
vm. Zwei Exkursionen ins Freie, nur acht Tage aus-

einander gelegen, zeigen uns schon ganz verschiedene floristische
Erscheinungen; die Pflanzenwelt hat jetzt vollkommen hoch-
sommerlichen Charakter angenommen, und schon kommen ein-
zelne Herbstformen zur Entwicklung.

Die edle Blumenkönigin, die Hose, entfaltet eine Fülle, Pracht
und Vollkommenheit der Form, wie sie uns wohl selten gewährt
ist. Daneben prangen als besonders imponirende Blumengestalten

der Gärten die Lilien, deren schönste Entwicklung die weisse
Lî'Zî'e darstellt, eine kalte Schönheit, die aber doch durch die
Grösse ihrer Blüten, das reine Weiss und durch die Feinheit
des Geruchs ausgezeichnet ist. Ihnen gesellen sich die mannig-
fachen Farbennüancen der vielblütigen FweAsie» und all die
formen- und farbenscbönen Blumengestalten, welche der Schön-
heitssinn der Menschen in den Gärten versammelt und durch
Kultur zu höherer Entfaltung gebracht hat. Geranien, Begonien,
Verbenen u. v. a.

Die Hefte» haben durch die günstige Witterung einen

„Blühet" gehabt wie selten, und die vorhandenen Träubchen
zeigen einen so reichen gesunden Ansatz, wie man es nur wün-
sehen kann.

Von der Prosperität des Jahres zeugt auch schon das Her-
vortreten der Früchte der Apfel- und Birnbäume, welche sonst
erst im August dem Auge auffallend werden. Selbstverständ-
lieh fördert ein so üppiges Jahr auch in hohem Masse das Ge-
deihen der SWwwarofeer an andern Pflanzen. Dieselben sind
durch bleiche bis braune Färbung ausgezeichnet, da sie als

unselbständig nicht zur Entwicklung des Chlorophylls fähig sind.
In Wäldern ist namentlich eine Orchide auffallend, die Foyett
»esttewrz (Neotia nidus avis), welche mit einer vogelnestartigen
Wucherung der Wurzel auf den Baumwurzeln sich ansiedelt.
In den Wiesen werden zwei Arten sehr schädlich ; die eine ist
die Orobanche minor, welche sehr passend den deutschen Namen
„Kleeteufel" führt. Mit einer dicken Anschwellung setzt sie
sich auf den Kleewurzeln fest. Wo man ein dünnes, redu-
zirtes Kleefeld sieht, ragen auch zwischen den serbelnden Klee-
Stauden die braunen Stengel der Orobanche empor.

Eine oberflächliche Schmarotzerin ist die HlacAsseirfe (Cus-
cuta), welche verschiedene Gewächse befällt. Ihre zarten seiden-

artigen, gelben Stengel schlingen sich von Gewächs zu Gewächs,
und in ihrer Umarmung gehen dieselben zu Grunde. Während
der Kleeteufel ein ganzes Kleefeld verwüsten kann, bildet die
Flachsseide nur einzelne Nester, ruinirt da aber alles gründlich.
— Sehr zur Geltung kommt auch der Gitterrost, der nament-
lieh den Zwergbirnbäumen in Gärten sehr schwer zusetzt. Die
Bäumehen serbeln, das Laub wird auch an den nicht behafteten
Stellen gelb, und schliesslich bleibt nichts übrig, als die befallenen
Bäumchen zu entfernen. Dagegen erweisen sich die Reben als
vollkommen gesund, und es beweist sich da in auffallender
Weise die hohe Bedeutung des rechtzeitigen Spritzens.

An den Obstbäumen zeigen sich mancherlei Schädlinge;
namentlich Käfer und Räupchen von verschiedenen Klein-
Schmetterlingen entfalten ihre verderbliche Wirksamkeit. Bei
der warmen Sommerwitterung entwickelt sich das unendliche Heer
der Iwse&ten in reichster Fülle. Was da kriecht und fliegt,
zeigt üppige Entfaltung und fröhliches Gedeihen.

Zur Tonentfaltung tragen am meisten die verschiedenen
Arten der Mücken bei, welche in der Luft herumschwirren. An
den warmen Sommernachmittagen vereinigen sich die verschieden
hohen Töne zu einem einheitlichen Gesamttongeschwirre, welches
durch die in der Hitze zitternden Luftwellen an unser Ohr ge-
langt. Auch im schattigen Walde hört der Wanderer dieses
Summen der über den Wipfeln der Bäume tanzenden Fliegen
und Mücken. Es ist wie eine Art Sphärenmusik, die aus den
Lüften heruntertönt.

Dem Auge am auffallendsten sind die in ihren prächtigen
Farben im Sonnenglanz leuchtenden Fatter, denen für ihren
Farbenglanz allerdings die Stimme versagt ist. Eine Art von
Ton, ein Pfeifen, kann ein Dämmerungslälter, der ToZewfcop/,

hervorbringen, indem er seine lange Rollzunge reibend aus-
und einzieht.

Auf den Wiesen hüpft das bewegliche Volk der .Hew-

scftrec&e» („Heugumper"), jetzt allerdings noch ohne die volle
Entfaltung der Flügel. Am auffallendsten ist die grosse grüne
Heuschrecke (Locusta viridis), auch „Heupferd" genannt. Bei
voller Entwicklung hüpft sie mit ihren dicken Hinterschenkeln
in die Luft und kann dann mit ihren geraden Flügeln ziemlich
weit sich schwingen. So kommen einzelne zuweilen sogar in das

Gebiet der Städte, wo sie als Merkwürdigkeit angestaunt wer-
den. Beim Anfassen geben die Heuschrecken aus dem Munde
einen unangenehmen Stoff von sich, um die Gegner abzu-
schrecken. Welche verderbliche Wirkung die Wanderheuschrecke
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in wärmern Gegenden hat, weiss jedermann; dagegen ist weniger
bekannt, dass zuweilen sogar grosse Schwärme bis in die Schweiz
kommen, wie dies uns Chroniken aus alter Zeit vom Appenzeller-
land und vom Rheintal berichten, und wie es in den letzten
Dezennien auch mehrfach wieder vorkam.

In den Häusern machen sich einige der geflügelten Insekten
sehr unangenehm geltend. Vor allen ist die Stubenfliege zu
nennen, welche durch ihre Beharrlichkeit, mit der sie immer
wieder an dieselbe Stelle zurückkehrt, ausserordentlich unan-
genehm wird. In Städten merkt man weniger von ihr, als auf
dem Lande, da ihre Larven in Dunghaufen aufwachsen und die
entwickelte Fliege dann die nächsten Häuser aufsucht. Sie ist
ein treuer, wenn auch ungewünschter Gefährte des zivilisirten
Menschen. Sie scheint mit ihm Kosmopolit geworden zu
sein. Wo man den Europäer trifft, finden sich Stubenfliegen,
und wo man Stubenfliegen trifft, lässt sich auf das Dasein
menschlicher Wohnungen sehliessen.

Eine ähnliche Beziehung hat sich zwischen und
dein Menschen herausgebildet, nur in mehr beabsichtigter Weise.
Überall, wo die Europäer hinkamen, haben sie das honig-
spendende Tierchen einzuführen gesucht. Eine interessante Er-
fahrung hat sich da herausgestellt. In Gegenden, wo die Natur
das ganze Jahr die Honig enthaltenden Blumen erzeugt, haben
die Bienen aufgehört zu sammeln und damit ihre Nützlichkeit
für den Menschen verloren. — Beim Vordringen der Europäer
in Nordamerika waren die Bienenschwärme, die sich in hohlen
Baumstämmen ansiedelten, den Menschen immer voraus, und
daher den Indianern verhasst, da das Erscheinen der „Fliegen
der Bleichgesichter" denselben immer ein Zeichen war, dass die
Eingebornen bald ihren Boden verlieren würden.

Eine arge Plage sind zuweilen die „Badenermücken". Sie
sind wahrscheinlich dem Rhein und dann der Limmat nach
hinaufgekommen und daher in Zürich dieser Name. Sie haben
einen ganz feinen Ton, der die Erfahrenen beim Vernehmen
sofort mit Unbehagen erfüllt. Ihr Stich erweist sich als giftig,
indem immer eine mehrtägige Geschwulst mit starker Entzün-
dung darauf folgt. Wozu die Natur diese Einrichtung getroffen
hat, dem ausgebeuteten Geschöpf eine solche Erinnerung zurück-
zulassen, ist nicht klar.

Witterung im Juni.
Im Gegensatz zu seinen Vorgängern begann der verflossene

Monat mit regnerischem Wetter und verharrte, einige Unter-
brechungen abgerechnet, in dem angenommenen Charakter bis
zu seinem letzten Drittel. Ermangelten zwar nur wenige Tage
(2., 7. und 20.) gänzlich der belebenden Sonnenstrahlen, so ver-
ging doch mit Ausnahme des 8. und 16. und meistenorts auch
des 12., 13. und 17. kaum einer, wo nicht unter Donner und
Blitz der Himmel seine Schleusen mehr oder weniger geöffnet
hielt. Während in der letzten Dekade ein einziger Abend,
29. Juni, sich durch allgemein verbreitete Gewitter kenn-
zeichnete — am 23. und 24. traten letztere nur vereinzelt auf
—, so dehnten sich am 4., 6., 10., 18. und 20. solche über
einen grossen Teil unseres Landes aus, über die ganze Schweiz
und Süddeutschland aber in der Nacht vom 5. auf den 6.,
welche durch die Wasserverheerungen in Balingen und im
Wutachtale noch lange in traurigem Andenken bleiben wird.
Auch der Abend des 6. Juni hat sich durch Wolkenbrüche im
obern Emmenthal (Senggenbrücke bei Röthenbach weggerissen),
sowie im obern Thurgau und den angrenzenden Gebieten (in
Sulgen und unterhalb Herisau der Bahnverkehr unterbrochen)
bei gleichzeitigen strichweisen Hagelschlägen (Flawyl, Gossau,
Kreuzlingen) einen Denkstein gesetzt; und nicht weniger ver-
hängnisvoll erwies sieh der 9. Juni für die östlichen Gestade
des Genfersees, indem namentlich über die Gegend von Montreux
eine Trombe, mit zerstörender Wucht hereinbrechend, Rebgelände
abschwemmte, Keller und Erdgeschosse überflutete. Einläss-
licher über die Gewitter des abgelaufenen Brachmonats zu
referiren, würde den Rahmen dieses Berichtes überschreiten;
bemerkt sei nur noch, dass am 1. Juni über Rothenburg und
Sursee, am 4. über das Thurnenmoos (bern. Amt Seftigen) ein
schweres Hagelwetter zog.

Sah der Landwirt, wenige Gegenden ausgenommen, infolge
der nassen Witterung, sowie von Schädlingen aller Art (Gitter-

rost, Gespinstmotte) den Ertrag der Kernobstbäume sich täglich
vermindern, so bereitete ihm zudem die sich ungebührlich in
die Länge ziehende Heuernte grossen Verdruss ; fehlte es doch
oft zum Dörren des reichen Futterertrages nicht bloss an der
nötigen Trockenheit, sondern auch an genügender Wärme.
Am 15. Juui morgens waren die Alpen tief hinab beschneit,
und am 16. und 17. bewegte sich z. B. in Zürich die Minimal-
temperatur zwischen 5 und 6 Grad Celsius; an mehreren
Tagen zeigte selbst nachmittags das Thermometer nicht oder
nur wenig über 15 0 C., so z. B. am 2., 7., 12., 13., 15., 16.
und 20. Juni.

Mit dem 21. Juni begann jedoch eine Schönwetterperiode,
die bei anhaltend hohem Barometerstand über Zentral- und
Südeuropa mit Ausnahme der drei schon oben erwähnten mehr
oder weniger gewitterreichen Tage bis zum Schlüsse anhielt.
Hatte anfänglich das Tagesgestirn ordentlich Mühe, durch das

infolge kalter nordöstlicher Luftströmungen entstandene Hoch-
nebelgewölk zu dringen, so wölbte sich dagegen am 25., 26.
und 27. Juni, wo der Heliograph in Zürich das für seinen
natürlichen Horizont gegebene Maximum von 143/4 Stunden
Besonnung markirte, beinahe wolkenloser Himmel über die

ganze Schweiz, und auch der 22., 28. und 30. blieben nur
wenig hinter den genannten zurück. Während jedoch am 25.
noch die Temperaturkurve in Zürich nicht über 21 ' /2 Grade
stieg, so bog sie jeden folgenden Tag mehr nach oben aus, bis
sie am 30. Juni das Maximum des Monats (vide unten), vielleicht
auch des Sommers, erreichte.

Wenn nun freilich dieses schöne Ende nicht alles gut
machen konnte, so trug es doch vieles zu einem bessern Gesamt-
résultat bei. In der Bergregion wurde das kostbare Heugras
beim besten Wetter unter Dach gebracht; im Tale freute man
sich über die so prächtig abgelaufene Blütezeit der zu voller
Kraft entwickelten Rebe.

Nachfolgend geben wir die Monatsresultate einiger schweize-
rischer meteorol. Stationen und zwar, um Wiederholungen zu
vermeiden, so, dass die erste Zahl die mittlere Monatstemperatur
in Celsiusgraden, die zweite die Niederschlagssumme in Milli-
metern, und für die mit Heliograph versehenen Stationen die
dritte Zahl die Sonnenscheindauer in Stunden, die in Klammern
eingeschlossenen Werte aber die vieljährigen Mittel (Temperatur
und Niederschlag 30 Jahre, Sonnenschein 9 Jahre) bezeichnen.

Basel 17.1 « C, 82 mm, 220 Std. (17.0, 103, 205), Zürich
16.2 0 C, 85 mm, 221 Std. (16.6, 144, 214), St. Gallen 14.3 ° C,
163 mm (14.7, 194), Chur 16.0 o C, 79 mm 16.1, 84), Davos
10.1 » C, 59 mm, 166 Std. (10.1, 109, 172), Glarus 15.7 » C,
115 mm, Luzern 16.3 "C, 136 mm (16.4, 153), Bern 15.7 ® C,
66 mm, 196 Std. (15.9, 107, 215), Neuenburg 16.9 "C, 66 mm
(16.5, 104), Lausanne 16.6 ® C, 58 mm, 227 Std., Genf 17.4 ® C,
55 mm (16.9, 75), Lugano 18.5 ° C, 219 mm, 203 Std. (19.1,
191, 259).

Hieraus ergibt sich, dass in der Westschweiz die diesjährige
Junitemperatur etwas w&er, in den andern Landesteilen nur
wenig unter dem vieljährigen Mittel steht, dass ferner, trotz
ihrer Häufigkeit, die Summe der Niederschläge in der Nord-
Schweiz bedeutend hinter dem Mittel aus 30 Jahren bleibt, die
Sonnenscheindauer dagegen das vieljährige Mittel übertrifft.
Wie leicht einzusehen, ist diese günstige Bilanz einzig der dritten
Dekade gutzuschreiben ; betrug doch z. B. in Lausanne die
Sonneuscheindauer während der letzten 10 Tage 112 Stunden,
nicht über 115 Stunden aber im Zeitraum der ersten 20 Tage.
Auf der meteorologischen Zentralanstalt in Zürich wurde als

tiefste Monatstemperatur 5.4 ® C (4 Uhr morgens des 17. Juni),
als höchste 31.0 ® C (zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags des
30. Juni) konstatirt; der Luftdruck schwankte zwischen
712.5 mm (9 Uhr abends des 19.) und 728.2 mm (9 Uhr abends
des 22.) und stellte sich im Mittel auf 719.9 mm (719.6). Die
grösste Lufttrockenheit wies der 25. Juni mit 33 "/o auf. Von
93 Windnotirungen fielen auf Windstille 34, auf die Richtungen
Norden bis Osten 26, auf West und Nordwest 15, auf Südost
bis Südwest 15.

In den ersten zwei Dekaden gewitterhaft, regnerisch oder
zum mindesten trüb und dementsprechend langweilig, war der
Juni 1895 im letzten Drittel vorwiegend schön, in seiner ganzen
Dauer aber fruchtbar. .7- -IL
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Stimmen der Presse
über die Schulvorlage vom Juli 1895.

TayWatt der Stadt St. Gatte«. Es ist vor wenigen Wochen
auf der Rednerbühne des St. gallischen Kantonalschiessens aus-
gesprochen worden, jene Forderung begegne zumal in der Presse
kalten Herzen; aber wenn ihrer Besprechung und Würdigung
bisher nicht ein grösserer Raum gewidmet wurde, so lag doch
wohl der Grund mehr in der Überlastung der Tagesordnung
unseres öffentlichen Lebens mit gewichtigen Traktanden, als in
der Verkennung einer wichtigen und beschleunigten Lösung der-
selben für das nationale Wohl. Es ist, mit besonderer Hart-
näckigkeit von einem Glarner Blatt, die Zurückstellung des
Traktandums der eidgen. Schulsubventionirung gefordert worden,
weil nun einmal alle Kraft auf das grosse Landeswerk der
allgemeinen Unfall- und Krankenversicherung konzentrirt werden
solle und alle andern Begehren diesem den Vorrang zu lassen
hätten. Es wird niemand mehr einfallen wollen, dem monumen-
talen Versicherungsproblem jenen Rang abzusprechen, aber dass
das Tempo der Arbeit an der Unfall- und Krankenversicherung
und die Ermöglichung ihrer Durchführung just durch die eidg.
Schulsubventioniiung beeinträchtigt werde, müsste noch be-
wiesen werden.

Die zerklüftete Gesellschaft unserer Tage ist sich auch in
unserem Lande gewöhnt, vom Staate mehr die Unterstützung
von Spezialitäten zu verlangen, als sich auf das ganze Grosse
zu besinnen und die Verwendung der allgemeinen Mittel in
klarer Entschiedenheit auf jenes zu konzentriren. »Für wo am
nötigsten" ist ein Motto, das recht oft zu einer Trübung des
Gesamtbildes von der Staatsaufgabe herzuhalten hat. Wir
sind aber wohl doch noch nicht so weit entfernt von frühern,
begeisterungsdurchglühten, bildungswarmen Tagen, dass uns die

gute Schulung unserer Jugend nicht als eine zentrale Aufgabe
der Nation erschiene und nicht aufs beste, aufs nationalste ange-
wandt, was wir für jene Schulung tun. Dass dabei durchaus
nur an ein »mehr" zu denken und nicht vielleicht auch da und
dort, auf diesem oder jenem Feld, in dieser oder jener Rieh-
tung an ein »anderes", ist ja keineswegs gesagt. Wenn die

Kapitalien, die für die Erziehung, die Schulung der Jugend auf-
gewandt worden, nicht gute Zinsen tragen, nicht die besten,
von welch anderer Auslage haben wir dann noch etwas zu
hotfen? Wenn uns, die wir im Arbeitstag draussen stehen, die

grossen Probleme der Zeit über den Kopf wachsen, was können
wir besseres tun, als alles zu leisten, damit die nachwachsenden
Geister den grösseren Anforderungen grössere Seelen entgegen-
bringen

Das wird ja wohl der Obergedanke sein, der durch die
Schulvorlage klingt, ein Gedanke, der wahrlich dem grossen
Rufe der sozialen Reform nicht sich entgegenstellt, sondern
gleichen Wesens mit ihm ist. Die Fr. 1,200,000 dürften also
zu »wagen" sein. Wir werden gescheiter werden müssen,
wenn wir als wahrhaft solidarisch empfindende Volksgenossen
ein feineres Gewissen erhalten sollen ; und was die Schulvorlage,
der grässliche »Schulvogt" will, an dem gar nichts vögtiscli ist,
kann, wie wir denken, dazu beitragen. Willkommen also!

Aary. ATocAr. Der Bundesrat hat also die Zeit für ge-
kommen erachtet, mit dem Entwurf zu einem Gesetz über die
Subventionirung der schweizerischen Volksschule nicht länger
mehr zuzuwarten, sondern denselben der Öffentlichkeit bekannt
zu geben. Angesichts dieser Tatsache dürften die geäusserten
finanziellen Bedenken bezüglich einer raschen Anhandnahme der
Schulfrage verstummen. Es ist in der neuen Vorlage alles
vermieden worden, was den in steter Gespensteriurcht vor Ge-

walttätigkeit des Bundes lebenden ultramontanen Gegenden An-
lass geben könnte zu dem Verdacht, der Bund beabsichtige,
durch die Schulvorlage das konfessionelle Leben der Katholiken
zu unterdrücken. So ist denn die Vorlage diesmal so gefasst,
dass es auch den ärgsten Hetzkaplanen nicht gelingen wird,
den alten »Schulvogt" hervorzunehmen. (Das Blatt erklärt sich
im besonderen einverstanden mit den Bestimmungen, dass die
bisherigen Leistungen der Kantone nicht vermindert werden
dürfen, dass durch die Einteilung der Kantone in drei Klassen
da geholfen werde, wo Hilfe am meisten not tut, dass die Vor-
läge genau die Zwecke vorschreibt, denen die Subvention dienen
soll, und hofft, die Subvention dürfe beispielsweise auch zu

Pensionszwecken benutzt werden.) Unter Hinweis auf die Press-
äusserungen sagt das Blatt in einem späteren Artikel: Konser-
vative, liberale und demokratische, deutsche und welsche Organe
halten an der Verschiebung fest, welche in der Folge noch mehr
Verfechter finden dürfte. Unter diesen Umständen ist es wohl
besser, wenn die Schulvorlage vorläufig Projekt bleibt. Desto
eher wird dann der Wurf gelingen, wenn die übrigen grossen
eidgenössischen Fragen gelöst sind,. was bei der gegenwärtigen
Schaffensfreudigkeit bei unsern gesetzgebenden Behörden nicht
mehr lange dauern kann.

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
Zürich. Einführung von /aÄrwttatme« an

Se&Mwrfarscfaden: Wetzikon-Seegräben: Italienisch, und Meilen:
Englisch.

Sfaatsietfray von Fr. 150 an das Komite des militär.
Vorunterrichts Öberland für Durchführung eines 3monatlichen
Kurses in Landeskunde.

TYera/vweisctmte: JFaÄt des Herrn Professor E. Zschokke
als DtreA-for und des Herrn Prof. Hirzel als IVzedtre&tor und
Leiter des Tierspitals.

fZocAscAt/te. ßcMrJaufowt/ des Herrn Privatdozenten Dr.
A. Sehaper an der mediz. Fakultät vom 1. Oktober 1895 bis
1. Oktober 1896.

Behufs teilweiser Beseitigung des Ptatemanyets an der
Hochschule wird die Umbaute des Anatomiegebäudes in ein
Gebäude für Anatomie tmd iïyyiefMe in Aussicht genommen.

SCHULNACHRICHTEN.
Bundesrat Schenks Leichenfeier zeigte, wie sehr der

Verstorbene mit allen Bildungsbestrebungen verbunden war.
Ausser den politischen Körperschaften und den Bundesbeamten
folgten seinem Sarge der eidgenössische Schulrat, der Direktor
des Polytechnikums, verschiedene Professoren dieser Anstalt,
der Senat und die Lehrer der Hochschule Berns, die Studenten-
schaft der Universität Bern, Vertreter der Studirenden von
Zürich, Basel, Lausanne, Genf, sowie eine Anzahl Lehrer. Auf
seinem Grabe wurden u. a. Kränze niedergelegt vom eidgen.
Schulrat, von der Kommission der Gottfried Keller-Stiftung, den
permanenten Schulausstellungen, dem bernischen Lehrerverein
und dem Schweizerischen Lehrerverein. Unser Verein war am
Leichenbegängnis vertreten durch Herrn Balsiger und den Prä-
sidenten des Z. A., sowie durch die in Bern anwesenden Mit-
glieder des Vereins. Der Kranz, der im Namen des Lehrer-
Vereins mit einer Zuschrift der Familie des Herrn Bundesrat
Schenk übergeben wurde, trug die Aufschrift : Der Schweizerische
Lehrerverein, Die schweizerische Volksschule. Es ist kein
Geringes, dass in den Nekrologen wie in den Grabreden als eines
der grössten Verdienste Schenks seine Bestrebungen für die
Volksschule betrachtet wurden.

Vor Bundesgericht. Wir teilten letzthin den Entscheid
des Bundesgerichts mit, der in dem Prozess IFeftstew contra
Kantow ZürtcA gefallt worden ist. Die Leser interessiren sich
für die Angelegenheit ; darum noch folgendes :

Hr. Wettstein wurde im Jahr 1847 zum Lehrer der Ge-
meinde Oberuster gewählt, nach damaligem Gesetz lebensläng-
lieh. Die Verfassung von 1869 hob die Lebenslänglichheit der
Anstellung für Lehrer etc. auf, setzte indes eine angemessene
Entschädigung durch den Staat fest für den Fall, da die lebens-
längliche Anstellung durch Nichtbestätigung im Amte aufge-
hoben würde. Im Frühjahr 1892 wählte Oberuster seine beiden
Lehrer zugleich weg. Der jüngere kam indes wieder zu gnaden.
Hrn. Wettstein anerbot der Erziehungsrat eine Verweserei in
T., die jener indes ausschlug. Als Entschädigung für den Ver-
lust der lebenslänglichen Anstellung (und Verlust des Ruhe-
gehaltes) anerbot der Staat Hrn. W. (nach Analogie früherer
Abmachungen wahrscheinlich D. R.) die Summe von 4000 Fr. ;
Hr. Wettstein forderte 15,000 Fr. Vor Bundesgericht ging der
Vertreter des Staates Zürich, Hr. Dr. Zuppinger, davon aus,
dass bei der Schadenersatzforderung nur die Besoldung (1000
bis 1100 Fr.) in Anschlag zu bringen sei, die Hr. W. zur Zeit
der Verfassungsänderung bezogen habe (warum nicht gar die-
jenige von 1847 D. R.) Der Vertreter Wettsteins, Hr.
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Nationalrat Forrer, betonte, dass die Besoldung von 1892 mass-
gebend sei. Der Keferent des Bundesgerichts, Hr. Stamm, be-
rechnete unter Abzug dessen, was Hr. W. in T. hätte verdienen
können, und was er bis zu seinem 70. Jahre an Privatstunden
(500 Fr. jährlich) verdienen könne, unter Ausetzung eines Ruhe-
gehalts von 550 Fr. von seinem 70. Jahre an, die Entschädigung,
die Hm. W. zukomme auf 10,000 Fr. Der Antrag des Refe-
renten auf Zuerkennung einer Aversalsumme von 10,000 Fr.
wurde mit 4 gegen 3 Stimmen (Broye, Cornaz, Bezzola) die
auf 11,000 Fr. erkennen wollten, gutgeheissen. Der Staat Zürich
hat im fernem zu zahlen 100 Fr. Gerichtsgeld, 420 Fr. an
den Yertreter des Klägers, 120 Fr. an den vor Gericht erschie-
nenen Kläger. Zu diesen Kosten kommen für den Staat noch
hinzu die Kosten für den Anwalt und die Auslagen für weitere
Vertretung des Staates vor den Schranken des Bundesgerichts.
— Der Entscheid des Bundesgerichtes bringt in eine im Kanton
Zürich oft besprochene Frage eine Klärung; er kommt aller-
dings den Staat teurer zu stehen, als die Kronjuristen des Er-
ziehungs-Regierungsrates glaubten. In der Tat, Papa Näf ver-
stand sich besser darauf, die Weggewählten „abzufinden".

Bund und bürgerlicher Unterricht. Die Aarg. Nachr.
erwähnen der in Nr. 25 zitirten Festrede von Hrn. Heusser in Rüti
und fahren dann also fort : Wo, so möchten wir im Anschluss
an diese Mitteilung fragen, wo ist der schweizerische Staats-

mann, welcher den Gedanken, dass der Bund für allgemeine
obligatorische Einführung des bürgerlichen Unterrichts sorgen
solle, in die Ratssäle des Bundeshauses hineinträgt? Hier gilt
es, eine Aufgabe zu lösen, die von unserer Zeit selbst gestellt
ist und Erfolg verspricht.

— Hr. Prof. Dr. J. Bächtold, bekannt als Biograph von
H. Leuthold und G. Keller und als Verfasser einer Literatur-
geschichte der deutschen Schweiz, hat einen Ruf nach Leipzig
erhalten. Hr. Prof. Siebenmann in Basel nach Breslau.

Handarbeitsunterricht. DerVerein z. Förderung der Knaben-
arbeit und die Schw. gemeinnütz. Gesellschaft stellen folgende Preis-
an/^aie .• Wie ist der Handarbeitsunterricht für beide Geschlechter
auf der Elementarstufe als allgemein bildender und erzieherischer
Faktor in die Volksschule einzuführen und in stofflicher wie
methodischer Hinsicht zu gestalten? Für den ersten Preis sind
1000 Fr., für den zweiten Preis 500 Fr. ausgesetzt. Die
Lösungen der Arbeiten sind bis Ende Juli 1896 an Hrn. Prof.
Bendel einzureichen.

Besoldungserhöhungen. Sekundärschule Siebnen Fr. 200 ;
Primarschule Stans zwei Lehrern je Fr. 200; Primarschule
Schlattingen Fr. 1200 (auf 1400).

Schweizerische Lehrmittel. In der Konkurrenz für
Erstellung eines Rechnungslehrmittels für die Primarschule des
Kantons Bern habe Hr. Stöcklin in Liestal den Sieg davongetragen.
Werden dessen Lehrmittel im Kanton Bern eingeführt, so haben
sie, irren wir nicht, in acht deutsch-schweizerischen Kantonen
Geltung. Für die Fortbildungsschule sei das Lehrmittel von
Hrn. PA. AemAartZ in Aussicht genommen.

Lehrerwahlen. PmrersiYät Gen/: Professor der Physiologie
Dr. A. Fwn# als Nachfolger von A. Fojrt. AeoZcs jVoraaZe.s
à Lausanne, maître d'hygiène : M. le Dr. Louis Perret. Aawtons-
scämZ« Haran für Französisch : Hr. F. Rey, Seminarlehrer in

Wettingen. B«zirfcsscA«Ze GräwieAe» : Hr. J.Pfyffer von Döttingen.
Fï/h'gren, Oberschule: Hr. Thut in Remigen (200). ScAore«:
Hr. Meyer früher in Bünzen. MöViAen, Fortbildungsschule:
Hr. L. Kim von Wollbach. AiesZaZ, Knabenschule: Frl. H.
Marti; Mädchenschule: Hr. E. Rolle. ZawtoiZ, Unterschule:
Frl. Ida Müller von Oftringen.

ßwAentZor/; Hr. J. Schindler von Mollis. SterWseAtaï:
Hr. S. Steinmann, Lehrerin Muhen. JFi?<7««sZeZZen: Hr. J. Eichen-
berger, Lehrer in Ober-Endingen, /irax^arte« : Frl. L. Huber
in St. Gallen. ArewAendor/: Hr. J. Gysin von Arisdorf.
HwjciZ: Hr. Ferd. Knobel von Luchsingen.

Thurgau. Der Kanton zählte letztes Jahr 136 obligate-
rische Fortbildungsschulen, an denen 248 Lehrer und 3 Schul-
freunde 2533 Schülern (13 freiwillige) 11,168 Unterrichtsstunden
erteilten. Der Staat gewährt diesen Schulen an Beiträgen
16,470 Fr.

Belgien. Das neue Schulgesetz, das vom Unterrichts-
minister Schollaert eingebracht worden ist, bestimmt: „Die Volks-

schulen unterstehen den Gemeinden ; Gemeindebeschlüsse, welche
die Aufhebung einer Gemeindeschule oder von Lehrerstellen an-
ordnen, bedürfen der Zustimmung der ständigen Provinzial-
deputation und des Königs. Die unbemittelten Kinder erhalten
unentgeltlich den Unterricht. Die Gemeinden wachen darüber,
dass diejenigen Kinder, die nicht Privatschulen besuchen, den
Unterricht in einer Gemeindeschule oder adoptirten Schule
erhalten. Der Unterricht in der Religion und in der Sittenlehre
gehört fortan zum Lehrplan des Elementarunterrichts; er wird
von dem Pfarrer oder unter seiner Aufsicht von dem Lehrer
erteilt; die Teilnahme an diesem Unterricht ist fakultativ; doch
bedarf es des ausdrückliehen Antrages der Eltern, wenn sie ihre
Kinder davon entbunden sehen wollen. Die Bischöfe ernennen
Inspektoren, die den Unterricht in der Religion und Sittenlehre
beaufsichtigen. Die Staatszuschüsse für die Volksschulen werden
fortab zu gleichen Teilen unter die Gemeindesehulen, adoptirten
Schulen und nichtadoptirten Privatschulen nach der Zahl ihrer
Klassen verteilt. Die Lehrer unterstehen dem Gemeinderate,
der die Lehrer ernennen, sie ihres Amtes entheben, zur Dispo-
sition stellen und absetzen kann. Die Zustimmung der ständigen
Deputation ist erforderlich ; auch muss der Lehrer gehört werden.
Der Gemeinderat und der Lehrer dürfen die Berufung an den

König einlegen. Der Schulvorsteher muss unter denjenigen
Lehrern gewählt werden, die mindestens fünf Jahre im Amte
sind. Der Mindestgehalt der Lehrer, Nebeneinnahmen einge-
schlössen, ist nach der Bewohnerzahl der Gemeinden festgestellt
und geht von 1200 bis 2500 Fr., bei Lehrerinnen von 1200
bis 2200, Unterlehrern von 1000 bis 1400, Unterlehrerinnen von
1000 bis 1200 Fr. Dieser Mindestgehalt ist vom 1. Januar 1896
ab überall einzuführen. Jeder Lehrer, der von der Gemeinde
keine Wohnung erhält, hat auf eine Entschädigung Anspruch,
die je nach der Bedeutung der Gemeinde 200 bis 800 Fr. be-

trägt. Jeder Lehrer erhält nach je vier Dienstjahren 100 Fr.
Zulage, bis sein Gehalt um 600 Fr. den Mindestgehalt übersteigt.
In Krankheitsfällen trägt die Gemeinde die Kosten des stellver-
tretenden Lehrers ; der Ruhegehalt wird auf der Grundlage der-
jenigen fünf Jahre berechnet, in denen der höchste Satz des
Gehaltes erreicht worden ist."

Selbst unter den Anhängern der ultramontanen Regierung
findet dieses reaktionäre Gesetz seine Gegner. Die Kammer ist
diese Woche in dessen Beratung eingetreten. 40 Redner ein-
geschiieben

Totentafel. IL Vierteljahr 1895.
12. April: f AT. Jos. GiwtZraZ, a. instituteur à Beurnevésain,

né en 1810; 1835—1854 à Glovelier, 1854—1887 à Beurnevésain.
18. April: f AZ/raZ AaArnt, geb. 1868, seit 1888 Lehrer

in Bolligen.
13. Mai: t Aaspar Jfaier, Professoran der Kantonsschule

Aarau, geb. 1831 in Chur. 1859 Lehrer, später Rektor der
Bezirksschule Aarau, 1870—1874 Lehrer des Lateinischen und
Griechischen, seit 1874 des Französischen jjund von 1879—1889
Rektor an der Kantonsschule.

27. Mai: f JoA. AZmZscAi von Aarwangen, geb. 1831,
erzogen in Beuggen, erst Hauslehrer in Zürich, seit 1854 Lehrer
der Gesamtschule in Frenkendorf.

18. Mai: f AarZ Aramer, a. Bezirkslehrer in Liestal; geb.
1812 zu Altenburg, deutscher Flüchtling; 1836—1839 Sekundär-
lehrer in Pfäffikon; ein Opfer des 6. September; 1840 Bezirks-
lehrer in Therwil, 1856—1882 Bezirkslehrer in Liestal; lange
Jahre Präsident der Kantonalkonferenz.

27. Mai: t Frau LZnu IFi/ss, geb. Wyss, geb. zu RahnHuh
1850, erst in Sumiswald, seit 1878 Lehrerin in Aarberg.

29. Mai: f ZZeinr. ZtwmmJtaw, geb. 1842, seit 1863
Lehrer in seiner Heimatgemeinde Villigen, ein erfahrener Prak-
tiker und Wanderlehrer für Bienenzucht.

15. Juni: f J- AZisZer von Nussbaumen, geb. 1815, erst
Knecht, dann Küfer, 1840 berief Siggenthal den „Küferjokeb"
au die vakante Lehrstelle. Nach einer 8 wöchigen Einführung
ins Amt durch einen Kollegen und einem Wiederholungskurs
am Seminar zu Lenzburg definitiv patentirt, wirkte er von
1840 bis 1890 als Lehrer in Siggenthal.

19. Juni: f Aase üZwwziAer von Aareu, geb. 1871, von
1890—1893 Lehrerin in Schlossrued.
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LITERARISCHES.
Erstes Schulbuch /fir dee jFVtmarscAtde« des 7Ta«7o»s Am;/.

Im Auftrag des Erziehungsrates. Einsiedeln, Benziger & Co.
1895. 79 Seiten.

Das Büchlein stimmt in seinem 1. Abschnitt genau mit
demjenigen des Kantons Schwyz : Schreib- und Druckschrift
sind gleichzeitig einzuüben ; zweisilbige Wörter treten schon in
der 6., die grossen Anfangsbuchstaben in der 83. Lektion auf ;
den ersten 32 Lektionen ist das Bild eines dem Anschauungs-
kreise des Kindes entsprechenden Gegenstandes vorangestellt,
dessen sprachliche Bezeichnung mit dem einzuübenden Buch-
staben (Laute) anfangt. Der Aufbau basirt rücksichtlich des
Schreibens und Sprechens, soweit beide Gesichtspunkte einander
nicht in die Quere kommen, auf einem Stufengang vom Leich-
teren zum Schwereren. Der zweite Abschnitt, von Seite 41 an,
bietet Lesestücke, deren erste Abteilung nach logischen Kate-
gorien, die zweite, weit umfangreichere, in Anlehnung an den
1. Abschnitt so geordnet ist, dass, während dort Schreiben und
Lesen als Aufgabe vorlag, nun vorwiegend der sinnliche und
sittliche Anschauungsunterricht, früheres repetirend und weiter-
gestaltend, zu seinem Beeilte kommt. Das ganze Büchlein,
zumal von da an, wo methodisch und auch organisch der An-
schauungsunterricht einsetzt, durch Seminardirektor TfaMw^arlwer
bearbeitet, erscheint als wohldurchdacht, und der Lehrer, welcher
seiner Führung sich überlässt, wird sicher treffliche Erfolge
haben. Schrift, Druck, Papier, Illustration und Einband befrie-
digen weitgehende Ansprüche vollständig. AI
Pädagogik oder Erziebungslehre, »ii< ßesonrferer ß«-

rüV'/rsiV/itir/M«^ der ps/yeßolojiiseße« Gnt«(Aa<;eB.,/wr Beßrer tmd
Arst'eßer, von TBeiwricß 7f<w«M(?arI«er, Seminardirektor in Zug.
Dritte, umgearbeitete Auflage. Freiburg im Breisgau, Herder.
238 Seiten.

Wenn allseitige theoretische und praktische Bekanntschaft
mit dem in Frage kommenden Stoff und seinen bisherigen Dar-
Stellungen, die Fähigkeit, ihn lichtvoll zu gruppiren und die
einzelnen Gegenstände in einfacher, bestimmter Sprache zu be-
handeln, die notwendigen Anforderungen sind an jemand, der
ein tüchtiges Lehrbuch schreiben will, so darf gesagt werden:
bei dem Verfasser dieser Pädagogik sind sie erfüllt. Er tritt
eigentlich als Person zurück, und der dogmatische Vortrag er-
scheint überall als rein sachliche Darstellung, die eben daran
keinem Zweifel Baum lässt, wohl aber dem lehrenden oder
lernenden Subjekt. Man würde sehr irren mit der Voraus-
setzung, das hier zur Beschreibung gelangende Begriffsgebiet
sei beschränkt: im Gegenteil, der Verfasser versteht es recht
wohl, bei passende Gelegenheit Ausschau zu halten und grund-
sätzlich abweichende Aufstellungen nach ihrem Bichtigkeitsge-
halte entweder abzuweisen oder aber zu limitiren und auch zu
verwerten. Und wieder bekundet sich eine bemerkenswerte
Kunst darin, in der Zustimmung und in der Ablehnung jede
Erregtheit des Ausdruckes zu meiden und lediglich vom ver-
ständigen Urteil sich leiten zu lassen. Das Werk nimmt auf
dem Gebiete der katholischen Schulliteratur, zu welcher es,
keineswegs ostentativ, aber, und das ist wiederum charakteristisch,
selbstverständlich gezählt sein will, in jedem Betracht eine ganz
hervorragende Stellung ein, und der Name Baumgartner wird,
obschon er einem Schweizer angehört, unserer Meinung nach
in der pädagogischen Lehrbuchliteratur Deutschlands inskünftig
aus mehr als einem Grunde dicht neben Kehrein und Kellner
genannt werden. TT.

Das Studium des Dramas an Bessins Afefstenaer&e«.
Von Alßra'ßt 77îoProfessor am Seminar I, Karlsruhe.
Gotha, Thienemann, 1895. 108 Seiten.

In seiner fast arrogant herausfordernden Art hat Vilinar
einst behauptet, es lasse sich aus Lessings Minna und Emilia
mehr lernen, als aus allen Dramen Schillers zusammengenommen.
Sicher ist Schiller Lessings Schüler gewesen und ohne diesen
nicht denkbar. Paradoxie beiseite : Lessings letzte Theaterstücke
sind zur Einführung in das Wesen des Dramas ganz vorzüglich
geeignet. Den Tatbeweis für diesen unbestrittenen Satz leistet
Thoma in geradezu erschöpfender Weise. Er hat jene Stücke
allseitig, also auch auf ihre Bühnenwirksamkeit geprüft und ist
ebenso formellen und sachlichen Bedenken älteren und neueren
Datums nicht aus dem Wege gegangen. Und wie viel Zu-

treffendes über Lessing schon vorliegt und wie wenig ganz
Neues noch gesagt werden kann, so stehen wir doch nicht an,
Thomas im grossen und kleinen wohlerwogene, dabei flott und
frisch geschriebene Arbeit als eine für den Lehrer höherer
Schulanstalten und jeden, der des alten Meisters dramatische
Hauptwerke würdigen oder vielmehr aus ihnen lernen will, was
sich sonst nirgends so leicht und eindrucksvoll lernt, sehr
empfehlenswerte zu bezeichen. TT.

Natur iind Hans. Berlin, SW. 46. Oppenheim. III. Jahr-
gang. Heft 17 bis 19.

Inhalt: Das Seelenleben der Vögel von B. Hermann. —
Wasserblüte, von Prof. Dr. K. Lampert. — Nachtigall und
Sprosser, von Geb. Adolf und Karl Müller. — Gefangene Kern-
beisser, von E. Büdiger. — Zur Lebensgeschichte des Pirols,
von Ad. Steuer. — Leicht herzustellende, kleine, heizbare Terra-
rien und Zimmertreibkästen, von H. Lachmann. — Die grüne
Eidechse, von B. Puschnig. - Die Hochzeitsfackeln der Leucht-
käfer, von Dr. O. Gotthilf. — Schmetterlings-Schädlinge in Obst-
bäum- und Fruchtstrauchstämmen, von Professor Dr. L. Glaser.
— Die Kultur der Kakteen im Zimmer, von W. Mündt. — Die
Enset-Banane — Zierkürbisse, von M. Hesdörffer. — Die Zimmer-
kustur der Bichardia aethiopica, von Ph. vom Berge. — Kleine
Mitteilungen. — Fragen und Antworten — Monatskalender
für den Liebhaber. — Die Zeitschrift „Natur und Haus" ist
tatsächlich eine nutzbringende und in hervorragender Weise
volksbildende, periodische Unternehmung, die dem Interesse der
Schulkreise, sowie allen Eltern empfohlen werden kann. Viertel-
jährlich kostet die Zeitschrift 1 Mk. 50 Pf. Probehefte liefert
jede Buchhandlung sowie der Verlag von „Natur und Haus",
Berlin SW, 46.

Hermann Vetter, „Die erste« A/MsI&stiV'cßcße»/fir A«/a«</«r
Im AlaeierspieZ". Neun melodische, instruktive und progrès-
sive Vortragsstücke. Leipzig, Fr. Hofmeister. 2 Hefte à
1 M., beide zusammen M. 1.50.

Diese Stückchen erfüllen ihre im Titel bezeichnete Aufgabe
vortrefflich ; sie sind melodiös und übersteigen die geistige
Fassungskraft der jungen Spieler nirgends. Druck und Aus-
stattung sind vortrefflich. Die Sachen werden manchem Lehrer
heim Unterricht willkommen sein und die Lust der Schüler zum
Studium anregen. .1. 77.

A. Böhme-Köhler, BautßiZd««^ ßeim Smjre« w«<7 Aprecße«.
Ein Leitfaden zum Unterrichte in Schulen und für den Privat-
gebrauch mit 28 Abbildungen. Leipzig. (Als Manuskript
gedruckt.)

Vorliegendes Werk sucht, was sachliche Gründlichkeit der
Behandlung des Stoffes anbelangt, seinesgleichen. Im ersten
Teile der interessanten Arbeit wird das mechanische Funktio-
niren des Sprachapparates erörtert. (Anatomische Belehrung,
gymnastische Übungen, Atem, Kehlkopf etc.) Der zweite Teil
befasst sich mit dem Material zum Sprechen und Singen, der
Vokal- und Konsonantenbildung. Der dritte Teil bringt die
Verwendung dieses Materiales: Übungen im Singen und Sprechen,
Lehrproben etc. Nicht nur jeder Gesangslehrer, sondern auch
jeder Sprachlehrer unserer Volksschulen sollte sich den Inhalt
dieses Werkes zu eigen machen und die darin geäusserten An-
sichten praktisch erproben. - A. B'.^
Hermann Kipper, So«a<f«e«-AI6Mm. Eine Sammlung der

besten Sonatinen aller Zeiten. Köln, P. J. Tonger. 3 Bände
à 1 M.

Dieses Werk besitzt den Wert einer bedeutenden Bereiche-

rung der Klavierunterrichtsliteratur. Die den einzelnen Kompo-
sitionen vorangestellten biographischen Notizen weisen in knapper
Form auf die Bedeutung des betreffenden Komponisten hin und

erregen dadurch das Interesse des Schülers zu dem vorliegenden
opus. Die gewissenhafte Analyse der Sonatinen erschliesst dem
Lernenden das Verständnis für geschmackvollen, musikalisch
richtigen Vortrag; die genaue Phrasirung, die erschöpfenden
dynamischen Einzeichnungen und Fingersätze erleichtern dem
Lehrer die Arbeit in der Stunde und unterstützen den Schüler
beim häuslichen Üben. Wir führten das schön ausgestattete
Werk bereits in unserer Musikschule ein. Einer besondern Em-
pfehlung bedarf eine derartige zeitgemäss-praktische Arbeit wie
die vorliegende nicht, A. 77,





1.1. REHBACH Bleistift -Fabrik
REGENSBURG Kg GEGRÜNDET 1821.

Carl Kuhn & Co., Stuttgart.

Carl Kuhn & Co. in Wi

— Goldau.
Hotel Rössli

<££. STTorife-

Nr. 240

Die Schweizerische

[Deutsche Schulen! Deutsche Federn


	

